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"Uaturirundt.

Ueber die Erzeugung des Bienenwachses.

Die Herren Milne Edwards und Dumas haben
am 2. October der Pariser Academie der Wissenschafteneine

Arbeit über die Erzeugung des Bienenwachses vorgelegt und

dadurch eine der wichtigsten Fragen der allgemeinen Phy-
siologie von Neuem angeregt, welche Frage indeß auch nach
diesen Untersuchungen noch keineswegs für vollständig erle-

digt gelten kann. .

Den am Allgemeinsten geltenden Ansichten über die

Ernährung nach, schrieb man dem Organismus die Fähig-
keit zu, die Nahrungsstoffe zu verarbeiten, aus deren Be-

standtheilenneue Producte zu bilden, kurz, sich dieselben zu

assimiliren. Gegen die Mystecien dieser organischen Chemie
hatte noch Niemand je einen Einwand gemacht, als neuer-

dings die Herren Dumas, Boussingault und Payen
in einer Reihenfolge von Untersuchungen über das Mästen

v» Thiere die ganze Grundlage dieser Theorie zu erschüt-
kkkn suchten. Sie gingen dabei von dem Gesichtspunkte
ans, daß erwieseneknlnnßenin den Geweben der Vegetabis
lien bedeutende Quantitåten fetter Substanzen eristiren, welche

die Ernährung der Thiere ganz oder theilweise bewirken, und

von dieser ersten Thnksnchegingen sie zur Untersuchung einer

zweiten über, nsmlschdie Assimicikungdies-c Substanku
dukch den Thiekkorper- Die vergleichenden Analysen dkk in

den Nahrungsstoffenenthaltenen, sowie der im Thiekkökpkk
sixirten, oder mit den Errrementen aus demselben ausgeführ-
kpn Fette haben ihnen seht bestechende Gründe für ihre An-

sicht geliefert, und diese »ward«nochdurch die Untersuchun-
gen mehrerer Physiologen uber die Absorption der fetten Kör-

per unterstützt.Alle diese Versuche gaben ihnen überhaupt
das Endresultat, daß die Ernährungihres specifischknCha-
kaakekz entkleidet und auf eine einfache Uebertragung dek in
den Nahrungsstoffenenthaltenen fetten Substanzen in die

Organe des Thierkörpersbeschränktward. Allerdings kas-
skn sich gegen diese Theorie leicht fihk gtewichtigeEinwürfe
aufstellen, und die gleich aus der Stelle mündlichvon Herrn
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Thånard vorgebrachten, sowie spätervon einem Acade-
mikek solgendermaaßenzusammengestellten,sind bisjetzt noch
nicht widerlegt worden.

l) Die Thiere beziehen die zu ihrer Ernährungnö-
thigen Stoffe nicht völlig fertig dargestellt aus den Pflan-
zen, oder andern Nahrungsmittean sie bilden offenbar meh-
rere davon vermittelst- ihrer organischen Kraft. Dahin ge-
hört der Farbesioff des Blutes; die Fibrine, wenn das Thier
sich nur von Milch nährt; die Cholesterine ec.

2) Die Substanzen, welche sich die Thiere assimiliren,
indem sie dieselben nach ihrem Bedürfnisseumbilden, sind
wahrscheinlichdiejenigen, welche ihrer Natur nach schon die

meiste Aehnlichkeit mit den entsprechenden Bestandtheilen des

thierischen Organismus haben. So wird sich, wenn ein

Thier nur Milch genießt, der Käsestoffin Faserstoss, die

Butter in Fett it. verwandeln.

Z) Es scheint indeß ausgemacht, daß, wenn man Och-

sen mit Branntweinssvülichund Stroh füttert, sie schneller
fett werden, als wenn man ihnen bloß Stroh tr. giebt,
und sehr erheblich ist der Umstand, daß die Bienen viel

Wachs bereiten, wenn sie sich auch von nichts- Cis Honig
nähren-

4) Können die nicht sstickstoffhaltigenSubstanzen, z.
B., der Zucker, das Stärkemehl, dadurch, daß sie sich ganz
oder theilweise mit den stickstoffhaltigenSubstanzen verbin-
den, zur Bildung der Stoffe beitragen, welche sich die Thiere
assimiliren?

Sicher dürfenwir Herrn Thånard darin beipstichten,
daß die Analysen der NahkUngsstOssein chemischer Bezie-
hung noch viel zu wünschen Übkiglassen. Wenn uns die

Chemie auch zwischen densettigen Substanzen der Butter,
der Milch und anderer thierischen Flüssigkeiteneines Theils,
sowie denjenigen des HAVE U— Andkkn Theils, noch keinen

Unterschied hat entdecken lassen, ist es deßhalbgestattet, an-

zunehmen, daß Nest Substanzen wirklich identisch seyen?
Zu diesen Schwierigkeiten ließen sich noch manche aus dem

Gebiete der Chemie und Physiologiehinzufügen Herr Pe-
11
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Wust erregte allgemeine Aufmerksamkeit durch die Bemer-

kung, daß Herr Gelis und er, indem sie eine zuckerige
Substanz in Gährung gesetzt, eine flüchtigeFetrsäure (Aci-
rlum butyricum) dargestellt hätten; daß diese Umbilduirg
unter ähnlichenUmständenstattgefunden habe, wie die im

.thierischen Organismus vorhandenen, und zwar bei Sub-

stanzen, wie sie die organische Natur selbst darbiete. Herr
Payen suchte dieß zu entträftem was ihm indeß nicht ge-

nügend gelang, denn wenngleich die Buttersäure nur als

ein stüchtigesProduct gelten kann, das zwischen der Essig-
säure und Baldriansäure die Mitte hält· so muß doch schon
der Umstand, daß sie ohne eine irgend bedeutende Tempe-

raturerhöhung, ohne irgend eines jener die Vitalität zerstö-
renden kräftigen Reagentien, durch eine einfache Umbildung
aus dem Zucker entsteht, die Vertheidiger der neuen Theorie
sehr in Verlegenheit setzen. Uebrigens hat Herr Payen
später selbst zugegeben, daß diese Fähigkeitdes Zuckers,.. sich
in fette Substanzen umzubilden, ihnen viel zu schaf-
fen gemacht habe.

Da indeß die in dieser Beziehung angestellten Versuche
nicht für erschöpfendgehalten wurden, so unternahm Herr
Dumas neue dergleichen und verband sich zu diesem Ende

mit Herrn Milne Edwards, der sich mit Untersu-

chungen über die Erzeugung des Bienenwachses be-

schäftigensollte. Ueber die Resultate dieser neuen Forschun-
gen wurde nun am 2. October in der Academie debattirt,
wobei sichdenn, der Hauptsachenach, Folgendesergab: Meh-
rere berühmte Naturforscher, als Swammerdam, Ma-

raldi, Rtåttumur, weiche bemerkten, daß in vielen Pflan-

zen, an denen die Bienen sammelten, eine großeMenge
wachsartigen Stoffes enthalten sey-, waren der Meinung,
sdaß diese Insecten die zum Barte ihrer Zellen nöthigen
Substanzen nicht selbst bitverem sendet-I gevt einfach sam-
melten und eintrügen. Der Blüthenstaub war, diesen Na-

turforschern nach, nichts weiter, als rohes Wachs, welches

die Arbeitsbiene nur mit den von ihrem Organismus gelie-

ferten Flüssigkeitenzusammengeknetet hatte. Diese Ansicht
stimmte durchaus mit der von den Herren Dumas, Bous-
singault und Payen aufgestellten Theorie überein. Al-

lein die Untersuchungen Hunter's und insbesondere die

Experimente Huber’s, welche neuerdings von Hex-m
Grundlach zu Cassel wiederholt worden sind, sprachen
durchaus dagegen. Huber hatte Bienen in einen völlig
geschlossenenBienenkorb eingesperrt und sie nur mit Honig
und Zucker«gefüttert, da denn die Arbeitsbienen dennoch

fokkfllhrem Wachszellen zu bauen, woraus er denn schloß,
MS die Bienen Zucker in Wachs zu verwandeln vermochten.

Auf dieses Resultat hatte sich sogar Liebig- Als Alls Hin
schlagmdes Argument gegen die Theorie der drei Franz-Isi-
schtn Chr-miter,berufen. Die Herren Milne Edwatds
und Dumas haben daher das Hutersche Experiment W-

derholt Und- mit Hülfe der chemischenAnalyse, auszulegen
versucht-

Der ersteVeriuchwar der Ansichtbes berühmtenGen-

fer Entomologen nicht günstig. Bei der Zuckerdiätprodu-
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ritten die-Bienen nur-isehrwenig Wachs ·).- Ein zweiter
Versuch ward unter günstigernUmständen angestellt. Die

Bienen wurden mit Honig gefüttert und die im Honige
enthaltene geringe Quantität Wachs dabei in Anschlagge-

bracht. Von den sogehaltenen vier Schwärmen bildete ein
kknäkskkWachsscheiben. Derselbe bestand aus nur 2005 Ar-
beitsbienen. Bevor man sie einsperrte, nahm man 117

dieser Arbeitsbienen und unterwarf sie der chemischen Ana-

lyse, da sich- denn in« jeder durchschnittlich 0,0018 Grammen
an fetten Substanzen vorfand." Wendet man dieß Resultat
behufs der Schätzungder in den übrigen 1788 Arbeitsbienen
enthaltenen fetten Stoffe an, so besaß der ganze Schwarm

3,218 Grammen davon. Das zur Ernährung der Bienen
verwendete Honig enthielt 0,0008 Gewichtstheile wachsars
tigen Stoffes, und da in den ersten zehn Tagen 411,779
Gr. Honig verfüttert wurden, so fraßen die Arbeitsbienen

.0,329 Gramm mit zuckerigenStoffen vermischter fettar-
tiger Stoffe. Nach dem zehnten Tage bauten die Bienen
keine Waben mehr, produrirten aber noch drei Wochen lang
Wachs, das in Schuppen von ihrem Hinterleibe herabsiel
und gesammelt wurde. Das Totalgewichr des von den Bie-
nen während des Versuchs produrirten Wachses betrug
lt,515 Gr, so daß, wenn man mit der Zahl der Bienen
hineindividirt, auf jedes dieser Insecten 0,0064 Wachs
kommt. Diese Quantität ist, wie man sieht, weit bedeu-

tender, als die der iettigen Stoffe, welche bei’m Beginne
des Versuchs in dem Körper der Biene vorhanden war und

währenddes Versuchs mit dem Honige in ihren Körper
eingeführt wurde. Um das Resultat noch schärferhervor-
treten zu lassen, mußte untersucht werden, wieviel an fetti-
gen Stoffen nach dem Versuche in dem Körper der Insec-
ten eristirte. Bei der Analyse ergab sich für jedes Exem-
plar 0,0042 an fertigen Stoffen "). »Die soeben darge-
legten Thatsachen« (bemerkten die Herren Dumas und

Milne Edwards am Schlusse ihrer Abhandlung) »schei-
nen uns tlar zu beweisen, daß bei der Fütterung mit Ho-
nig die Bienen wirklich Wachs erzeugen. Das Wachs
ist demnach eine ächte khierischeSecretion, und die Ansicht
der alten Naturforscher und einiger neuern Chemiker, wel-

cher einer von uns beipflichten zu müssengeglaubt hatte,
darf als widerlegt angesehen werden.«

Wir sinden die Offenbeir, mit der Herr Dumas die

Erklärungabgegeben, höchst lobenswerth. In den Erfah-
rungswissenschafren thut das hartnäckigeBeharren bei einer

Ansicht nicht gut; es ist eines der größtenHindernisse des

Fortschrittes,und wer vom ächten Geiste der Wissenschaft
beseelt ist, wird seine Eigenliebe gern verläugnen, wenn ir-

gend eine bündigeBeobachtung das Aufgeben einer Lieblings-
theorie erheischt.
M

V Nämlich die 5615 Bienen des Stocke nur zwei Waben,·die
zusammen 4,284 Grammen wogen und 35 Grammen reines

Wachs enthielten- se daß ans jede Biene im Durchschn-ne nur

etwa Z Milligr. Wachs kam.
,

us) Vor dem Versuche betrug das Gesammtgewichtjeder Biene
im Durchschnitte nur 0,087 Gr., nach dem Versuche0-1277
Gr., daher die Insecten bedeutend wohlbelktbttt geworden
waren.
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Trotz eines so furchtbaren Angriffes und des Abfalles
eines ihrer Bertheidiger, hat sich die neue Theorie nochnicht.

rettungslos verloren gegeben. Herr Payen heat,mit den-

spitzfindigstenGründen und geschicktestenEinwurfen gewaff-
net, auf der Bresche Posto gefaßt. Allein was vermögen-
alle Ausslüchtegegen den mit der Waage und Zahlen ge-
führten Beweis- daß der Organismus seine Bestandtheile
selbstständigzu bereiten vermag, und wenngleich die Erzeu-
gung des Wachses nur eine ganz specielle, nur wenigen
Thieren inwobnende, Funrtioti ist, so muß doch schlechthin
zugegebenWekden- daß, was für das Wachs gilt, auch M

Betresf der Bildung anderer thierischer Producte stattha-
ben kann.

Nunmehr ist es demnach unmöglich,die von den Her-
ren Dumas, Boussingault und Payen aufgestellten
Ansichten Udch als die Grundlage einer neuen Theorie der
Ernährung festzuhalten. Damit ist nicht gesagt»daßdie

Untersuchungen- welche diese ausgezeichneteneMannerzur

Unterstützungihrer Theorie ausgeführthaben, sur dieWissen-

schaft verloren seyen. Dieß zu behaupten, ware ebenso
falsch, als ungerecht. Nachdem wir uns zuerst gegen eine

zuweitgehendeGeneralisirung der durch iene Gelehrtennach-

gewiesenen Thatsachen erhoben haben, erkennen wir an, daß
man durch eine angemessene Auslegung jener Thatsachenzu

für die Physiologie und Landwirthschast wichtigenSchlussen
gelangen kann. Wenn auch die im Thierkorpervorhande-
nen fetten Substanzen nicht in allen Fallen direct und verk
möge einer einfachen Ueberlieferung aus den Nahrungsstof-
fen stammen, so folgt daraus nochmichtzdaßteinesolche

einfache Uebertragung in manchen Fallen nichtwirklich statt-
finden könne. Die Natur ist in ihren Hulfsquellen nicht

so beschränkt,wie manche Kopfe, welche abgeschlosseneSy-
steme aushecken. Die einfachste Erklärung muß ,.

wie Herr
Milne Edwards ganz richtig bemerkte, uns für die beste

gelten, wenn sie die Frage bündigerledigt. Wenn eine-be-
deutende Menge fettiger Stoffe in den Magen eisngefuhrk
wird; wenn dieß Fett augenfällig in die chylusfuhrenden
Gefäße eindringt und durch das Blut allenTheilen des

Körpers zugeführt»1vitd;wenn man sieht,«wie, demzufolge,
das Fett sich zwilchen den Organen anhaust, warum sollte
man dann annehmen,daß solches Fett das Resultat einer

neuen ganz überflussigenSchöpfung und nicht das Resultat

einer einfachenAblagekUHgsev? Warum sollte man behautz-
ten wollen, die organiiche Kraft sey gerade da

eur»Zersto-
rung des Fettes verwandtworden, wo sie ein ahnliches

spknducthätte erzeugen mussen?
«

Man hatte sich nuk gegen
die liebergriffe der neuen Theoriezu verwahren nnd gegen

dieselbe nachzuweisen Was UUUMlehkgeschehen ist), daß,
wenn die Natur jenes Produktesbedarfund es nicht schon

kekkigvorfindet, sie dir-Fähigkeitbesitzt-es aus Substanz-m
zu schaffen,in denen die Chemie es nicht aufzufindenweiß-
nnd aus denen er dessenGrundstoffeevermögeeines uns un-

bekannten Processes,auszieht Wennder Organismus diese

Kksz nicht hätte, so mußten sich m den Nahrungsstossen
alle zusaminengeseiäkenDrgemischetjOPekngamslkten Sub-

stanzen vorfinden- Welche dek Thlekkokpekenthält-Und das

«

Hinten wirkt.
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wka doch wohl Niemand behaupten wollen. Wir glauben
den Arbeiten der Herren Dumas, Boussingau lt und
Peinen ihre wahre Bedeutung und der daraus abgeieikeken
Theorie ihre legitimen Grenzen angewiesen zu haben. Dek
Gegenstand ist indeß noch bei Weitem nicht erschöpft, Unn-
wir weiden denselben, insofern neue Verhandlungendarüber
stattfinden, mit Aufmerksamkeitverfolgen-

Ueber die Structur der Milz bei’m Menschen
und anderen Geschöpfen.

Von Will. Jul. E v a nse M. D.

(Mitgetheilt der Royal society am 6. April d. J. von P. M.
Roget, M. D.)

Nachdem der Verfasser kürzlichder abweichenden An-
sichten von Malpighi, Ruysch ic. über die Structur
der Milz gedacht,v theilt er die Resultate seiner vieliiihrigen
Untersuchungen über diesen Gegenstand mit. Seiner Ana-
lyse zufolge, besteht dieses Organ aus folgenden Theilen: l)
einem netzartigen, faserig-elastischen Gewebe; 2) einem Pa-
renchym, welches die MalpighischenDrüsen und die Milzs
körperchenentbaltz Z) besondern zelligen Körpern; 4) dem

gewöhnlichenApparate von Arterien, Benen, Lymphgefiißen
itnd Nerven; ä) gewissen Flüssigkeitenund 6) den Mem-
branen oder tunicae, mit denen es überzogenist.

Die Zellen der Milz bestehen, der Beschreibung des
Verfassers zufolge, aus einer sie auskteidenden Membran,
die eine Fortsetzungder Milzvene und durch Fäden des ela-

stisch-faserigenGewebes verstärktist. Die Milzvene korn-

tnunitirt mit diesen Zellen zuerst vermittelst tunder Löcher-,
dann durch ausgedehnte, gleichsam gerissene Spalten, und

zuletzt verliert sie sich gänzlichin den Zellen. Die Zellen
selbst communiciren frei miteinander und auch mit den Be-
nen des par-endime so daß sie gewissermaaßenfür Fort-
setzungender Betten gelten können. Diese Structur bildet
einen vielfacherigen, sehr ausdehiiungsfiihigenBehälter, der·
zugleich sehr elastisch zusammenziebbar ist. Diese Eigenschaf-
ten besitzt indeß die Milz des Menschen in weit geringerem
Grade, als die der krautsressendenThiere, bei denen die zel-
lige Structur selbst weit mehr in die Augen springt und
über das parenchymatöseGewebe die Oberl)and hat-

Da die Milzarterie nicht unmittelbar mit den Zellen
tommunicirt, so lassen sich diese durch die Vene weit leichter
ausspritzein als durch die Arterie. Bei’m gewöhnlichenZu-
stande der Circulation wird das Bluts Welches aus den
Venen in die Zellen übergegangenist- durch Die Zusammen-
ziebung des elastisch-fssekkgenGewebes- Welches die Zellen
umgiebt, in. die Zweige Ver Milivene gepkeßt, so daß dir

Kraft, welche das Blut weiter und in die Leber treibt, von

Sollte jedoch irgend ein Hindernis Vokhnm
den seyn, welches die Zusammenzithngskraftoder Elastitis
kzk dek Miiz nicht überwinden könnte,so müßte ein

Rückstauenund. in Folge-desselben,eine Congestion in der
Gekkös- und Milzvene eintreten. Die Mikz kann aus diese

11 «
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Weile« wenn der Ausfluß des Blutes ln die Hohlvene auf
irgend eine Weise vorübergehenderschwert ist, als Sammel-

Plnd des Blutes der Abdominal-Cirrulation dienen; welcher

Zweck dieses Organes bei den krautfressenden Thieren- wo

die Unterleibscirrulation ausgedehnter und die Milz volumi-

nöser und elastischer ist, um so vollständigererreicht wird.

Die Milzkörperchensindin das parenchhmatöseGewebe
des Organes dicht eingesprengt, und von jedem Körperchen
entspringt ein winziges Lymphgefäß. Diese Lymphgefiiße
kreuzen einander und bilden ein feines, ausgedehntes Neb.
Die Stämme dieser Gefäße treten in die Malpighischen
Drüsen, verzweigen sich dann abermals und bilden im Jn-
tiern dieser Körper ein Gestechte·(plexus)von lnmphatischen
Gefiißem Die flüssigencoutenta dieser Gefäße, welche frü-
her durchscheinend waren, enthalten nun weiße, organische
Kügelchemdie in jeder Beziehung denjenigen gleichen, welche

man in der Flüssigkeitder Lymphdrüsen in anderen Körper-
theilen findet. Der Verfasser betrachtet die Secretion dieser
Flüssigkeit, welche mit den coritenta der Lvmvhdrüsen
durchaus identisch zu seyn scheint, als die eigenthümliche
Function des par-enchyrna der Milz.

Der Abhandlung des Verfassers siiid einige erlauternde
Abbildungen beigegeben. (London , Edinbukgh and
Dublin philos. Mag-. Thikd sekies, No. 153., Nov.
1843.)

L

Ueber das Vorkommen von Entozer in den

geschlossenenHöhlenlebender Thiere.
- Von De. Thomas Stratton.

Während man sich in frühererZeit damit beschäftigte,
den Ursprung der im Darmcanale gefundenen Würmer auf-

zusinden, ob sie von Außer-ihereinkrirnen, oder im Körper

erzeugt·ivürden,hat man in neuerer Zeit Entozoen in den

serösen, oder geschlossenenHöhlenverschiedener Thiere gefun-
den. So findet sich nicht selten im Auge des Pferdes die Fi-

laria oculi (l)r. Arthuk Passe-e in Liberary of prac-
tical Medic-ine, Vol. V. p. 252, 1840) und der Baby-
norkhynchus in der Peritonäalhöhleder .Thitke(Dr. W-
B. Jos- in der Cyclopaerlia oi practical Medic-ine,
Vol. lX. p. 504, 1835).

«

Ich werde nun einige speciellere Einzelheiten geben«de-

ren Ursache aus dem, was folgt, hervorgehen wird.

Zu Kingston, in Canada, hörte ich am 6. Feerka

184l, daß eine kleine, wie man sagt, triichtigt Hündin

dvshafterweisein einein Loche im Eise ertränkt worden war,
Und dachte, ·mir durch die Untersuchung der Gebårmutter

Ztkstkeuungzu verschaffen. Mit vieler Mühe holte ich sie
aus MU- nun wieder zugefrorenen, Eisloche hthok UUV be-

gann die Section des, nun seit achtundvierzig Stunden ge-
storbenen, Thieres; es war steif gefroren und hnM tan

Hülle von Eis, ging aber nicht mit Jungen, sondtkn del-

Utnfnng dessele rührte vom Fette her; der uterus war
klein. Als ich die Peritonaalhöhleöffnete,lagen vier Wur-

mer in dtksicbmi sie waren lebendig und bewegten sichnoch
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einige Zeit, nachdem sie herausgenommen worden waren;

waren von runder Gestalt, helldrauner Farbe; der längste
83« und der kleinste 6« lang, im Durchmesser s bis 4««,
mit einer Ertremitat, die am einen Ende abgerundtk« am
anderen mit einer membranösenScheide versehen war.

Mein erster Gedanke war, daß sie die Gedärme durch-
bohrt haben mochten, in weichem Falle wahrscheinlichnoch

ftrkndnktige Masse im Bauchfellsacke und eine Entzündnng
dieser Haut vorhanden gewesen ware. — Allein die Bas-
rularitåt war normal, und das —- in Eis umgewandelte —-

serum in gewöhnlicherMenge vorräthig. Eine Oeffnung
im Baiichfellt Wnk nicht aufzufinden, ebensowenig am Darm-
ranale, in welchem sich nuch teine Würmer weiter fanden.

Auf welche Weise gelangten nun jene Würmer in das

peritotlneuln, hatten sit sich daselbst erzeugt, oder waren

sie von Außen hereingekommens nqnn es nicht okk Fall
gewesen seyn, daß die Eier in den Magen kamen, vom

Darmcanale aus durch die Milchgefäßeaufgenommen Duk-

den, durch den ductus thoracicus in die Benen, von da

in die Arterien gelangten und durch die erhalirenden Gefäße
im sekum des Bauchfells adgelngett wurden? (?!)

Da jedoch das Thier eine Hündin war, so ist es mög-
lich, daß die Eier nur von dem utekus aus durch die tu-

bae Fallopii passirten. Dieser Fall zeigt, daß bei den

Thieren eine geringere Reizbarkeit gegen fremde Reize, als

dei’m Menschen, vorhanden ist, und dient zum Beweise für
das allgemeine Gesetz, daß lebende Gebilde sich lebenden

Thieren accommodiren. (E(1inb. med. aiitl surv-. Journ.,
July 1843.)

«, Misrellew

Ueber die an Pflanzen wahrnehmbaren, freiwil-
l.gen drehenden Bewegungen hat Herr Dutrochet der

Academie der Wissenschaften zu Paris, in einer längeren Abhand-
lung, neue Thatsachen in Betreff einheimlscher Gewächse«mitge-
theilt, aus weichen sich des Mehreren ergiebt: daß alle Bewegun-
gen, weiche die Pflanzen ausführen, uin diesem oder jenem ihrer

Theile eine gewisse Richtung zu ertheiien, insofern freiwillig sind-
als sie einzig und allein «vonder Thatigteit ihrer bewegen den

Organ herrühren. Diese Bewegungen werden nie primar, oder

direct- ldnkch die äußeren Potenzen veranlaßt, unter deren Ein-

flktsstsit geschehen. Wenn sich, z. B» ein Pflanzentheil dem

Lichte zuwendet, oder von demselben abwendet, wenn das Würzel«-.
chrn eines Pflanzenembryo dem Boden zustrebt, während das

Stängelchensich nach dem Himmel wendet, so sind diese Bewe-
sUnskn dem Wesen nach freiwillig, während die Schwertrast im

tksterem und das Licht im lesteren Falle, nur bestimmende Po-
tknskn sind. Ebenso verhält es sich mit den Bewegungen, wei-

chk·sichbei«m Einschlafen und Erwachen der Pflanzen erei nen-

sowie mit denjenigen, bei denen, wie bei den Blättern der inn-

Pflnnzt, die bestimmende oder erregende Ursache in der Be-

kUdknngeines fremden Körpers, in der Einwirkung einer spenden
Substanzer. zu suchen ist.

» Nekrolog. — Nach eingegangener Nachricht ist da LUf
klntt wissenschaftlichenMission für das Museum der Natukgeschkchkt
ZU Paris in Abhssinien reisende Dr. Petit auf eine traurige Wtiit
Ulnhi Leben gekommen. Indem man über einen Ast US binnen
Nun lehre, wurde er von einein Crorodile gefnßkUnd Nichtt-
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Heilhunde."
Abhandlung über pustula mangels-, besonders über

diejenige, welche man in Beance beobachtet.
Bon Dr. J. Bourgeois.

(Schluß.)

Das Gesicht ist, läßt sich behaupten, der vorzüglichste
Sitz der pustula malignaz alle Theile desselben sind ihe
nUf gleiche Wjiseausgesetzt An welcher Stelle sie sich nUch
entwickeln Mose- so Macht die Anschwellung rapide Fett-
schritte und kann einen ungemein großen Umfang erreichen,
ja sogar in wenigen Tagen sich bis zum untern Theile des

Stammes ekstkeckenidie Augenliderbilden bald zwei beträcht-
liche Willste, welche durch eine schmale Queerspalte vonein-
ander getrennt sind. Wenn die Pusiel auf dieser oder in
dek Nähe dekselben sitzt, so erheben sich daselbst zahlreiche
Bläschen- Von ziemlich bedeutendem Umfange. Diese Bläs-
chen schwitzen eine gelbliche, honigartige Jauche aus, welche
sehr leicht auftrocknet und von einem faden und ekelhaften
Geruche Este Anfangs weich, von bläulicherFärbung, halb-
dUtchscheinend, sehr selten rosenfarbig, werden die Augenli-
der an Vielen Stellen lividez breite, unregelmäßige,schiefer-
graue Schorfe entwickeln sich daselbst, allein nur auf dem

kranken Augenlide und zuweilen auf dem andern derselben
Seite, niemals auf denen der entgegengesehten Seite, wie-

wohl in einigen Fällen auch auf diesen sich einige Bläschen
sinden. Unter diesen Umständen kann die Augenlidgeschwulst
den Umfang eines halben Hühnereiesund mehr erreichen ;

sie ist sehr hart; man sieht in ihrer Mitte eine Spalte,
welche die größtenAnstrengungen der Kranken nicht erwei-
tern können; wenn man die Augenlider mit Gewalt vonein-
andek entfeknks sv findet man- daß sie sich mit einer brei-
ren lind plattenFläche berühren, in deren Tiefe man das

Auge zuweilen etchymosirt findet. Die sich hier bildenden

Schorfe nehmen nur die Dicke der Haut ein; wenigstens
habe ich niemaltz gesehen, daß sie auch auf die Augenlid-
knorpel- Und noch weniger auf das Auge selbst, sich aus-

dreiteten.
»

Wenn die Anschwellungdes Gesichtes allgemein wird,
so verschwindetVIII-Vaseauf zwei Dritttheile ihrer Ausdeh-
nung; es bleibt nichts mehr sichtbar, als der Flügel, wel-

chok sich abplattet, verschoben wird und nach Rechts oder
Links abweicht, le nach der Stelle, welche die Pustel kin-
nimmt.

Eine zuweilen ziemlich reichliche Jauche fließt ans den
Nasenlöchernzdie dicken, vorspringenden, zurückgeschlngmm
Lippen, welche von röthlich livider Farbe sind, ragen mehk
oder weniger hervor und weichen nach der einen oder ondkkn

Seite hin ab; sie stellen selbst in einigen Fällen eine Akt
von Rüsselbar.

Die ovale oder abgerundeteMundöffnungkann nicht
mkhk geschlossenwerden; ein dicker und fadenziehkndkk
Spoichkk fließt fortwährendheraus, besonders wenn dkk
Kranke spricht Der Athem ist gewöhnlichsehr flink-Un

Die Backen, ungemein aufgetrieben, bieten dennoch eine
konstante Vertiefung, in gleicher -Höhe mit der hinte-
kkn Partie des Wangenbeines, vor dem Jochbogen, hak.

Auch die Stirn kann sehr anschwellenz sie ist alsdann

gewölbt und die Anschwellung nimmt allmälig gegen «die

Wurzel der Haare hin ab; es findet sich selbst häufigan

dieser Stelle eine deutlich ausgesprocheneFurche, sobald nur

der Kopf selbst leicht bedeckt gewesen ist, statt.
Die Entstellungen, welche der Carbunkel im Gesichte

zurückläßt,gehörenfast immer zu den widerwärtigsten.
Wenn von den Augenlidern das untere, selbst nur auf

eine leichte Weise, ergriffen ist, so stülpt es sich bald um

und stellt einen rothen, angeschwollenen, blutigen, höchst
widerwärtig anzusehenden Wulst dar, welcher von der

umgestülptenconjunctiva und dem Tarsusknorpel gebildet
wird. Wenn das obere Augenlid der Sih des Uebels ge-

wesen ist, so ist diese Unannehmlichkeit weniger zu befürch-
ten, denn hier, man erlaube mir den Ausdruck, ist beträcht-
lich viel Stoff vorhanden, im Verhältnissezu der inneren

Auekleidung, d. h., die Oberhaut dehnt sich viel weiter aus,
als die Bindehaut; sie bildet zahlreiche Falten, welche das

Augenlid im schlimmsten Falle zur Bedeckung des Auges
entbehren konnte, man bemerkt daher, sobald nur nicht der

Substanzverlust zu weit vorgeschritten ist, hier nur eine röth-
liche, wenig vorspringende, kaum auffallende, Narbe. Wenn
das Uebel sich in den Augenwinkeln entwickelt hat, so ent-

steht daraus eine Verengerung der Augenspalte, welche selbst
das Augenlid-ectr01)iumbegleiten kann. An der Nase ist
die Entstellung vielleicht noch-weit zurückstoßender,besonders
wenn ein ganzer Flügel, oder der größteTheil desselben, zer-

stört worden ist; die Nasenlöcherund ihre Scheidewand öff-
nen sich dann direct nach Vorne, so daß sie wie die Nase
eines Todtenkopses aussehen. An den Lippen ist die Ver-

änderungweniger bemerkbar, dennoch können-ihre Commis-
suren verzogen, abgebogen sehn, oder sie sind mehr oder

weniger an ihren freien Rändern umgestülpt.Was die an-

dern Theile des Gesichtes betrifft, so sind die Narben an-

ihnen im Allgemeinen weniger entstellendz nichtsdestoweniger
veranlassen sie durch ihre Auftreibung, ibke tvthe Farbe
und durch die Falken, welche sie herbejsübcemauch be-

deutende Veränderungenin den Gesichtszllgenk
Wenn die pustula maligna ihren Sitz am Hass-

hak, so ist dieGescheoulst sehr hin-fix-ungemein »groß;sie er-

reicht das Gesicht nach Oben und ist Ven diesem in der

Höhe des Kinne durch eine ziemlich tiefe Und stets scharf
begränzteFurche getrennt; nach Unten dehnt sie sich über
die Brust aus und steigt ielbst M iUM Bauche und den-

Geschlecht-Zehntenhinab; an den Seiten verlängertsie sich-
bis zur hintern Pnkkie dek Nackengegend- so daß es in

solchen Fällen oft dahin kommt, daß der Kopf unmittelbar

auf dem tborax zu siben scheint. Ueberdießruft die mehk
oder minder starke Compression des Kehlkopfesund der Spei-
seröhrebesondere Symptome hervor; der Kranke wird oft
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Von einer starkenAthemnoth befallen- und die Deglutition
kann währendeiner gewissen Zeit unmöglich,oder fast un-

möglichwerden. Jn dieser Gegend sind die Narben weit

weniger entstellend, als im Gesichte, doch sind sie bei Frauen,
sobald sie nur ausgedehnt sind, auch sehr unangenehm.

Am Stamme kommt die pustula maiigua ziemlich
selten vor und bietet nichts Besonderes dar.

An den Gliedmaaßen beobachtet man. wie bereits oben

bemerkt, entzündlicheStreifen, welche die subcutanen Lymphs
gefäße verfolgen. Wenn sie an den Händen oder an den

Füßen vorkommt, und die Cauterisation nicht geschont wor-

den ist, so kann eine größereoder geringere Behinderung im

Gebrauche dieser Theile die Folge seyn.
Ein einziges Mal habe ich einen Ausgang beobachtet,

der, glücklicherweise-,ohne Zweifel, nur selten vorkommen

mag, nämlich einen tödtlich verlaufenden tetanus, welcher

sich, während der Heilung einer pustula maligna der Au-

genlider, bei einem Pächter von reiferen Jahren entwickelte;

diese traurige Complication, welche mehr mit der Wunde

selbst, als der sie erzeugenden Ursache, zusammenhing, wurde,
wie ich glaube, durchieine Unvorsichrigkeit des Kranken her--

vorgerufen, welcher an einem sehr kalten Morgen im Ende

des Oktobers, unbekleidet, in seinen Hof ging, um zu
uriniren.

Es giebt eine Form der pustula maligna, welche,
meines Wissens, noch von keinem Autor angegeben worden

ist, und-die ich fünf oder sechs Mal in meiner Praxis gese-
hen habe; sie besteht in einer anfangs blassen, weichen, bläu-

lichen, halbdurchscheinenden und selten rosenfarbigen Ge-

schwulst der Augenlider. Es ist kein örtlicher Schmerz vor-

handen; kaum empsindet der Kranke ein leichtes Jucken;
nach zwei, zuweilen drei Tagen entwickeln sich Bläschen
auf diesen häutigenVorhängen, dann Schorfe und endlich
die vollständigausgebildete. innere, wie äußere Symptomen-
gruppe der pustula maligna. Ich möchtefür diese Form
des Uebels den Namen oedema malignum, oder car-

bunculus palpebrarum, vorschlagen. In diesen Fåum
scheint mir das Carbunkelgift von der Augenschleimhaut ke-

sorbirt zu seyn, obwohl diese keine Spur eines Blattes dar-

bietet. (Arohives gånårales, Fesvtx 1843.)

Ueber das Vorherrschen der geistigen Ursachen,

rücksichtlichder Erzeugung des Wahnsinnes.
. Von Herrn Parchappe.

(21usgezogen vom Versasser.)

Die von Herren Moreau de Jonnås gssAMMtltM
Thaksschen umfassen, in der That, nicht die PkämissMdes

Von shiIMabgeleiteten Schlusses in Betreff der Lösung M

Frage Uber die vorherrschenden Ursachen des Wahnsinntss
Aus des Erörterungdieser Thatsachen wird sich kkgks

ben, daß man gerade das Gegentheil von dem dakaUS zU

folgern hak- Was Herr Moreau de Ionnås daraus SO-

schlossenund folgendermaassenausgedrückthat:,
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»Das Resultat widerspricht demnach der Ansicht, als
ob geistige Ursachen mehrentheils dem Wahnsinne zu Grunde
lägen, durchaus, indem gerade die körperlichenUrsachen am

Häufigstenobwalten« il).
»Ja der vom Herrn Moreau de Jonnås bekannt

gemachten Haupttabelle finden sich folgende Nachweisungen:

101

Die Totalzahl der (1841) -beobachteten Fälle beträgt:
, Il.

Die Kategorie der angeblich physischen Ursachen . 6,964
Die Kategorie der- angeblich geistigen Ursachen . 3,l47

Unterschied zu Gunsten der physischen Ursachen . 3,817 ")
Dieser bedeutende Unterschied, welcher die Frage ein

für alle Mal in der von Herrn Moreau de Jonneäs

gesolgerten Weise zu erledigen scheint, ist nur ein durch eine-

mangelhafte Methode Veranlaßter Trugschluß. Die beobach-

tetetl Thütsachen sind Nämlichdurchaus unrichtig tlassisicirt,
und bei Bestimmung der Ursachen ist durchaus nicht mit

der gehörigenGenauigkeit Und Schärfe zu Werke gegangen
worden.

Hier sind die Beweise für diese Behauptung:
Unter den in Herrn Moreau de Jenas-s Arbeit

namhaft gemachten Ursachen besinden sich der Jdiokizmus
(Blödsinn) und die Epilepsie. Demnach beziehen sich die
in jenen Dotumenten enthaltenen Thatsachen auf drei Ar-
ten von Krankheiten: Blödsinn, Epilepsie und Wahnsinn.

Die Folgerungen aus diesen Thatsachen beziehen sich
demnach nicht auf den Wahnsinn im engern Sinne
des Wortes, sondern auf den Wahnsinn in der wei-

tern Bedeutung des Ausdruckes, zufolge deren

man sehr verschiedene Krankheiten, namentlich
das Jrresepn, den Blödsinn und die mit Gei-

stesstörung complicirte Epilepsie zusammenfaßt.
Der Blödsinn ist indeß eine Krankheit, welche mit dem

eigentlichen Wahnsinne nichts weiter, als die Störung der

geistigen Funrtionen, gemein hat und sich von demselben in

sehr wesentlichen Punkten, namentlich in äkiocogischerBe-

ziehung, unterscheidet- Der Blödsinn ist eine angeborene
Krankheit, oder tritt wenigstens in dem frühesten Kindes-

alter ein. Seine Ursache liegt in mangelhafter Organisation
und ist daher eine wesentliche-.

Wirst man den Blödsinn und den Wahnsinn unter

den gemeinschaftlichen Namen Wahnsinn oder Jrreseyn zu-.

sammen, so giebt man also zwei wesentlich verschiedenen
Krankheiten dieselbe Benennung; und wenn man bei den

ätiologischenUntersuchungen nicht zwischen denselben einen

Unterschied macht, so geräth man in den Fall, die Krank-

heit selbst für die Ursache der Krankheit zu nehmen.
Der Blödsinn, welcher in den sich auf die Ursachen

des Wahnsinnes beziehenden Tabellen als eine dieser Urs-

sachen aufgeführtist, stellt durch seine Ziffer nichts Atti-MS

dar, als die Zahl der in der Totalzahl der beobachtetenl

Kranken enthaltenen Blödsinnigen.

··) comptcs raucht-, T. XXII·, p. 67.

") Comptes rentius,-T. lel., p. 282
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Der Blödsinn hat aber mit der ätiologischenUntersu-
chung der Frage, ob bei Erzeugung des Jrreseyns die gei-
stigen oder physischenUrsachen vorherrschen, nicht das Ge-

ringste zu schaffen.
, Der Blödsinn ist keine Ursache einer Krankheit, son-

dern selbst eine Krarkheit. Führt man ihn als eine der

Ursachen des Wahnsinnes auf, so thut man dasselbe, als

wenn man den Wahnsinn als eine der Ursachen des Wahn-
sinnes betrachtete.

·

Alles soeben in Bettes-f des Blödsinnes Bemerkte gilt
auch von der Erster-sie- voch mit der Einschränkung, daß
die Epilepsie manchmal wirklich eine Ursache des Wahnsin-
nes ist. Jn der Regel kann uns aber in den ätiologischen
Tabellen die Epilepsie für nichts weiter gelten, als für diese
Kktmkhksk sechste sey dieselbe nun mit Wahnsinn tomplitirt,
oder nicht.

Diesen Betrachtungenzufolge, stellen die Zahlen, welche
in der Kategorie der physischen uksachen des Wahnsinnes die

Blödsinnigenund Epileptischenbezeichnen, nur das Verhält-
niß, in welchem diese letztern beiden Arten von Kranken zu
der TVMlzühl der beobachteten stehen, keineswegs aber wirk-

liche Ursachen dar.

Mit der Frage über die Ursachen des Von den Aerzten
behandelten Wahnsinnes haben aber der Blödsinn und die

Epilepsie nichts zu schaffen, womit jedoch nicht behauptet
werden soll, daß die Frage über die Ursachen des Blödsins
nes und der Epilepsie ohne Jnteresse sey. Sie gehört nur

nicht hierher.
«

Die von Herrn M oreau de J onn es in Betreff
der Natur der Krankheit, an welcher die beobachteten Per-
sonen litten, mitgetheilten Thatsachen sind demnach hetero-
gener Art und müssenin folgende Rubriken zerlegt werden:

Thatsachen des Blödsinnes . . . 2,234
Thatsachen der Epilepsie . . . . 1,137
Thatsachen des Wahnsinnes . . . 6,740

—1(T,1T1
Aus dem Gesichtspuntteder Natur der Ursachen in

deren Verhältniß zU der zu erledigenden Frage müssendie

Uksnchen, welche Jdiotismus und Epilepsieheißenund keine

Ursachen sind- Wkgfsllem und die Summe der angeblich phy-
sischen Ursachen Ftkmindtktsich also um den Betrag der

Summe dieser beiden Nummern.
Knnn ferner die unter den physischen Ursachen als

übermäßige Nkizuns CUfgeführteUrsache wirklich nie

eine solchegelten, und ist sie- wenn dieß auch der Fall wiss-»
hier an ihrer richtigen Stelle?

Was bedeuten die Worte: übermäßigeReizungi Ich
gestehe, daß ich ihnen keinen absolut bestimmten Sinn bei-

zulegen weiß. Die Aerzte, welchedie Documente geiikfkkk
haben, auf die sich die Arbeit des Herrn Moreau de

Jonnås gründet,haben sie unstreitig in der Bedeutung
übkkmzßige Reizbarkeit genommen. Diese ist ab»
keim- Uksnche,sondern eine Prädisposition, und wenn nnch
die übe-mäßigeReizbarkeit eine Ursache wäre, so wäre sie
eine geistige.

gesammelt worden waren.
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Die Zahl, welcbe ber sogenannten Ursache: übermä-
ßige Reizung entspricht, muß aus der Reihe der phy-
sischen Ursachen gestrichenwerden. Wenn sie überhauptgek-
kkn«da"rf, so smuß sie in die Kategorie der geistigen Uksp
chen gestellt Werden.

Ohne diese Analyse der von Herrn Moreau de Inn-
nås beiaebrachten Thatsachen noch weiter fortzuführen,iiegk,
meines Erachtens, klar vor, daß wir, um aus diesen That-
sachen richtige Folgerungen, in Betreff der Lösungder strei.
tigen Frage. zu ziehen, die auf den Blödstnn und die

Epilepsie, sowie auf die übermäßigeReizung, bezüglichen
Thatsachen streichen müssen, da sie entweder irrelevant sind,
oder nur unbestimmten geistigen Einflüssenentsprechen.

Wenn man nun, wie es geschehensollte, von der To-

talzahl der physischen Ursachen . . . 6,964
abzieht:

1) die dem Ausdrucke Blödsinn entspre-
chende Zahl, d. h., die Anzahl der in den

Beobachtungen enthaltenen Blödsinnigen .

2) Die Zahl, welche dem Ausdrucke Epi-
lepsie entspricht, d. h , die Zahl der in den

Beobachtungen enthaltenen Epileptischen .

Z) Die dem Ausdrücke übermäßige
Reizung entsprechende Zahl, welcher Aus-
druck nichts Relevantes, oder eine einfache

Prädisposition bezeichnet, welche eher für eine

geistige-, als physische, Prädisposition gelten
muß. . . . . . . . 655

Zusammen 4,026 4,026
so erhältman die Zahl der wirklichen physischen
Ursachen, welche in den ausgeführtenThatsa-

2,234

1,137

chen zur Einwirkung gekommen sind . 2,938

Vergleicht man diese Zahl mit derjenigen
der geistigen Ursachen . . . . . 3-147

so stellt sich zu Gunsten der letztern ein Uns
920terschied heraus von . . . . .

Demnach, und dieß ist das Endresultat der gegenwär-
tigen Untersuchung, stimmen die von Herrn Moreau de

Jvnnås bekanntgemachten Thatsachen wirklich mit denjeni-
ben überein, die früher von mehreren Beobachtern der Oes-
fentlichkeit übergebenworden sind, und aus denen sich das

unbestreitbare Resultat ergab, daß bei der Entstehung des

Wahnsinnes die geistigen Ursachen das Uebergewicht haben.

Herr Moreau de Ionnås hat VVU einem falschen
Gesichtspuntte aus ganz logisch einen itrigm Schlußgezo-

gen, indem et unter den mehrdeutigen Ausdruck Wahnsinn
auch den Blödsinn und die Epitepsie miteinbegriss.

Die von mir im Jahke 1839 bekannt gemachten Fol-
gerungen ergaben sich aus 573 Thaksachem welche vom 1s

Januar 1835 bis zum 1- October 1838 zu Samt-YOU
Die später von mir fortwährend

gesammelten Beobachtunsmi W sich- inclusive der früheren-
aus 1,476 binnen acht Jahren beobachteteFälle beziehen,
geben ganz ähnlicheResultate-.
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Ich will schließlichdie tabellarische Uebersichtund Ana-

lyse dieser Fälle, sowie die sich daraus ergebenden Hauptfols
gerungen, mittheilen:.

U Die geistigen Ursachen haben über alle übrigen
Entstehungsgründedes Wahnsinns entschieden das Ueber-

-gewicht.
Verhältnißzahlnach der Abhandlung vom Jahre 1839:

68 Procent; nach den bis 1843 gesammelten Nachträgen:
664 vPromille.

2) Die stärkstenUrsachen-Kategorieen sind: übermä-

ßlge Ausschweifungen in sinnlichen Genüssen,Familienmi-
stände, Bermögensumstände.

s) Der übermäßigeGenuß von spirituösenGetränken

ist die allerhäufigsteUrsache des Wahnsinnes.

Verhältnißzahl nach der Abhandlung von 1839: 18

Procent, nach den Dorumenten von 1843 185 Promille.

4) Die geistigen Ursachen sind bei den Frauen häusis
ger, als bei den«Männern.

Verhältnißzahlnach der Abhandlung von 1839: bei

den Frauen 71 Procent; nach den Belegen von 1843:

762 Promille. Bei den Männern resp. 55 Proc. und 565

Promille.
Z) Bei den Männern ist die stärksteKategorie die

des Uebermaaßes in sinnlichen Genüssen;
bei den Frauen die der Familienumstände.

ö) Die häusigsteUrsache ist bei den Männern das

Uebermaaß im- Genusse spirituöserGetränke.

Nachden Belegen von 184s: 284 Promille.

Bei den Frauen häuslichesUnglück.

Nach den Belegen von 1843: 180 Promille.

Es sey mir hier noch erlaubt, einige Bemerkungen
übek die Zahl der Jkken und den Einflußder Civilisation
auf die Häufigkeitdes Wahnsinns beizubringen.

Jn meiner, im Jahre 1839 bekannt gemachten, Ab-

handlung habe ich diese beiden Fragen besprochen.

Rücksichtlichder erstern hatte ich Mich dek Analvie der

von Dr. Ferrus, in dessen trefflichemWerket Des Mid-

nds, mirgetheilten Belege die Zahl der in Frankreichbe-

findlichen Irren auf 16170- vdek auf ä PWUUUEiuichckkäem
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Was den Einfluß der Clvillsation anbetrifft, so habe
ich in meiner Abhandlungnachgewiesen, daß das Fortschrei-
ten der Civilisation einen romplirirten Einfluß auf die Zahl
der Irren äußert,indem die Civilisaiion diese Zahl in man-

chen Beziehungen vergrößert,in andern vermindert, und
deß- wenn man annimmt, die Civilisation habe eine mög-
lich hehr Stufe erreicht, das Endresultat in der Verminde-

kUUg dek Zahl der Irren bestehen müsse. (Comptes ren-

dus des ståances de PAcadeSmie d. sc. T. XVll.,
No. l4., 2. Oct. 1843.)

Misrellew

Jv Beziehung auf die Blutung von vorliegender
plus-ent- hat Dei RzLee Alls seiner eigenen Praxis eine Tabelle
von 38 Fällen mitgetheilt. Von diesen endigten vierzehn mit dem
Tode in einer mehr oder weniger entfernten Periode, indem
fünf Todesfälle innerhalb zwei Stunden nach der Entbindung er-

folgten. Eine Frau starb unentbunden durch die Pldslichieit der

Blutung und bevor ein Geburtshelfer herbeigeruka wetde komm.
Zwei starben vier Stunden nach der Geburt. Eine starb an Rup-
tur des uterus und fünf an phlebitis und anderen Formen von

Entzündung Die Durchschnittszahl der Todesfälle war also etwas
mehr, als einer in drei Fällen.

Ueber die Behandlung des stapbylonss tot-l-
corncao durch das Haarseil erinnert Hr. Prof. Flarer Fol-
gendes: Das Haarseil leistet bei der Behandlung des iphärischenSka-

phyloms am Meisten, weniger jedoch, wenn die Geschwulst conisch ist
und die Hypertrophie der Hornhaut einen hohen Grad erlangt hat.
Der Hauptzweck der Operation ist, den anhaltenden Ausfluß des humor-

nqueue zu bewirken und eine schleichendeEntzündungder Geschwulst
herbeizuführen. Die Art der Anwendung ist sehr einfache man

durchstdßtmit einer an Gestalt den gewöhnlichenNähnadeln ähn-
lichen, aber kleineren, Nabel die Hornhaut eine Linie ihres Um-

fanges und führt dieselbe in derselben Entfernung an dem entge-
gengesetzten Puncte wieder hinaus, wobei dieselbe einen einfachen
Faden aus roher Seide nach sich zieht- dessen beide Enden lose über
der Hornhaut zusammengeknüpftWes-dem Jm Allgemeinen ist die

darauffolgende Entzündung mäßig, und wenn Alles regelmäßig
vor sich geht, so wird die Geschwulst so bedeutend verkleinert, daß
man nach drei Wochen mit Leichtigkeit das künstlicheAuge einsetzen
kamt- ZUWeiletI jedoch iEIIPdie Folgen ernster; eine heftige Rei-

zung pflanzt sich bis auf die Augenlider fort; aber selbst in diesem
Falle, und wenn man den Faden am dritten Tage entfernt, ist das
Endresultat der Operation nicht weniger befriedigend- Herr Fla-
rer hat aus gleiche Weise diese Methode mit Erfolg bei der Be-
handlung eines ronischen staphylomn pellucidum angewendet. (Ga"2.
medic-a di Miluno.)
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